Geleitwort zur Ausstellung von Bohumil Bukacek in der Galerie La Vela, Bern im Oktober 1975

Künstler, die es noch zu entdecken gäbe, sind selten geworden, zumal sie sich gewöhnt haben, gewollt oder gleichgültig vom sich mehr und mehr prostituierenden Galerieleben an die Öffentlichkeit gespült zu werden. Ausstellungskataloge gefallen sich in nie endenwollenden Aufzählungen gehabter Exhibitionen, als hätten es Künstler nötig, Medaillen zu sammeln. Und deren Werk wird dorten tiefsinnig akrobatisch nach Abstraktionen durchforscht.

Lassen wir das für Bohumil –"Mila"– Bukacek. Wünscht er sich doch gerade so viel Erfolg, als das Schöpferische noch vom Selbstgefühl geschürt wird und sowenig, dass man ihn in Ruhe lässt.

Er lebt ohne Ambitionen, fast ohne Gespräche, fast ohne Freunde, wohnt wie auf Besuch, mit wenigen Büchern und ganz ohne Telefon...

Hin und wieder begibt er sich von seinem am Rande des idyllischen Aarberg gelegnen Mietshaus in die Schenke eines nahen Dorfes; 11 Uhr oder so, wenn die Bauern mal verschnaufen. Wer der wortkarge Gast ist, wissen sie vom Hörensagen – einen schönen Hund habe er, eine freundliche Frau, einen Knaben, wies sich gehört ünd ein altes Auto... – na und das Wetter ist so und so, die Maulwürfe müsste man wieder jagen und der Bauer L. sei vom Baum gefallen, beim Kirschenpflücken...

Wenn Mila gerade nicht für sein täglich Brot restauriert – sein Handwerk ist so reich, alt und anspruchsvoll wie das technisch tüftelnde und malerisch meditierende seiner Schöpfungen - dreht er zwischen anonymen Tapeten ein paar Bilder um (sie stehen in Mengen mit dem Gesicht zur Wand gestaffelt) und spinnt weiter am Regenbogen seines visionären Da- und Irgendwoseins:

Dieser schwingt sich aus der Ferne des grosselterlichen Bauerngehöftes hin-auf, über das Getümmel Prags hin, wo sich das Kaleidoskop des Alltagsbohumil zusammensetzte, hinweg über den wolkenlos wunderlichen Legendenhimmel verbleichender Freskenheiligen, weg über Zeitungsklatsch und Schenkenwitz zu einer künftigen Märchenerde hinab und zurück – eine apokryptogame wenn es die gäbe, Ikarus in wonderland...

Nach Wochen noch ist Bauer L. geschient und verpuppt, befühlt und beschmunzelt. Das Wetter ist halt so; geregnet hats seit drei Wochen ohne Unterlass. Mila, dessen Bauer L. nun langsam vom unsichtbaren Baume reift, legt auch das Weinbergbild weg und das gelbe Frühstück, den leiblichen Kirchturm vom welschen Combes und die frechen Forellendiebe. Man müsste doch was tun gegen den Regen!

Das Regenbild wird fertig sein, wenn der Regen aufgehört hat. Na eben, hat es doch etwas genützt, oder nicht ?

Früher waren seine Gemälde noch von boschhafter Qual.

War ja nicht leicht, die unaussprechliche Sprache, das glückselig ignorante Land, die Schimären fluchtbeladener Vergangenheit.

Nur keine Landsleute treffen. Ein gutes Buch hundertmal wieder aufgeschlagen, ist labender, als im Ghetto die verloren Partien zu beschwören.

Mila malt Bildnisse von Leuten, die ihre Unsterblichkeit nicht ahnen. Besser so. Ein Bäcker braucht keine fliegenden Brötchen zu backen. Fischer M. täte sonst ein neues Auto not, oder eine neue Frau und dem Bauer L. bliebe der Hals für ewig krumm.

Pilze suchen ist so wichtig wie klassische Musik; beide bringen so komplizierte Projekte zur Reife, wie jene winterliche Spielerrunde, aus der die Spielkartenfiguren entwichen, um das nahe Dorf zu narren.

Naiv ? –Wieso. – Surreal ? – Alles  i s t , wenn es gedacht ist, geträumt ist.

Erklären ? – Warum. – Erzählen schon... Da war also der Bauer L. beim Kirschenpflücken...

Kolorit und Komposition ? – Bitte schön, sehen Sie ja selbst.

Endlich ein Künstler, der sich nicht indigniert verschluckt, wenn ein Profaner sein allgegenwärtiges "Was soll das, was bedeutet das" zelebriert. Geschichte ist aus Geschichten gemacht. Und die sind wahr, wenn man sie liebt.

Bauer L. ist jetzt gesund.

Was hat er nicht alles erlebt – und vergessen – als er vom Baume fiel.'

Bohumil Bukacek hat es gesehen;

und das Wetter ist so und so...

Bern, Herbst 1975

